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Deutschland

Angeb
„Alles ein großer Bluff“
Der Uno-Waffeninspektor Peter Franck über die Suche 

nach Massenvernichtungswaffen im Irak 
terfachmann Franck
mdienste kochen auch nur mit Wasser“
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Franck, 39, arbeitet bei einer Hambur-
ger Firma als Computerspezialist für
die Wiederherstellung von Daten und
ist Vorsitzender des Chaos Computer
Clubs. Von Anfang Dezember 2002 bis
Anfang März 2003 kontrollierte er im
Auftrag der Uno das irakische Waffen-
programm. 

SPIEGEL: Die amerikanische Regierung
hat, allen Ankündigungen zum Trotz, bis
heute keine Massenvernichtungswaffen
im Irak gefunden. Wundert Sie das?
Franck: Nein, überhaupt nicht. Warum
sollten sie erfolgreicher sein als wir? Die
Uno-Spezialisten gehörten zu den Besten,
die die Welt zu bieten hat – und wir ha-
ben auch nichts gefunden.
SPIEGEL: Es gibt also keine Massenver-
nichtungswaffen im Irak?
Franck: Da halte ich es mit Chefinspektor
Hans Blix: Das kann man erst dann sa-
gen, wenn man absolut alles geprüft hat.
Meine persönliche Einschätzung ist mitt-
lerweile allerdings, dass es den Amerika-
nern weder um die Massenvernichtungs-
waffen noch um das irakische Volk ge-
gangen ist. 
SPIEGEL: War Ihnen nicht bewusst gewe-
sen, dass es die Amerikaner unabhängig
von Ihren Ergebnissen auf einen Krieg
anlegten?
Franck: Nein, wir haben unseren Job
unheimlich ernst genommen. Wir ha-
ben geglaubt, dass es immer noch eine
kleine Chance gäbe, den Krieg zu ver-
liche Beweisfotos: „Show für das US-
hindern. Im Nachhinein muss
man natürlich sagen, dass das ein
Irrtum war.
SPIEGEL: Haben Sie denn ver-
folgt, wie sich die Debatte im Si-
cherheitsrat und in den Medien
zuspitzte?
Franck: Nur teilweise. Fürs Fernsehen
fehlte es in unserem Bagdader Haupt-
quartier anfangs an Antennenverstärkern,
aber wir haben zumindest Internet-Zu-
gang gehabt. Die Sitzungen des Sicher-
heitsrats haben wir uns natürlich live an-
geschaut …
SPIEGEL: … auch die vom 5. Februar, in
der Colin Powell vermeintliche Beweise
für „rauchende Colts“ präsentierte?
Franck: Einige von uns hatten sich ein
Wochenende freigenommen und die
Sitzung auf Zypern im Pub Green Door
verfolgt. Als es hieß, Powell wolle 90 Mi-
nuten reden, dachte ich: Okay, jetzt kom-
men die Amis mit all dem Zeug, das 
sie uns immer vorenthalten haben. Jetzt
präsentieren sie den großen Knall. Aber
beim Zuschauen war schnell klar, dass 
es alles ein großer Bluff war, dass sie
nichts hatten. 
SPIEGEL: Wieso?
Franck: Beispielsweise lagen zwischen 
den Aufnahmen der Satellitenbilder, mit
denen Colin Powell beweisen wollte, dass
die Iraker an einem Ort unmittelbar 
vor unserem Eintreffen geheime Dinge
zur Seite geschafft hätten, in Wahr-
heit mehrere Wochen. Was Powell sagte,

hat schlichtweg nicht ge-
stimmt.
SPIEGEL: Haben Sie die an-
geblichen Beweise persön-
lich überprüfen können?
Franck: In einem Fall, un-
sere Inspektion war längst
vorbei, hat Powell theatra-
lisch auf einen unserer
Einsätze verwiesen, bei
dem es um die Inspektion
eines Bunkers gegangen
war. Powell legte ein Sa-
tellitenbild vor, auf dem 
ein Fahrzeug vor einem
Munitionsbunker mit auf-
montiertem Wassertank zu
sehen war. Den Wagen 
hat Powell als Dekonta-
minationsfahrzeug darge-
stellt, mit dem irakische
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Soldaten nach Unfällen mit Chemie- oder
Biowaffen hätten dekontaminiert werden
können.
SPIEGEL: Und was haben Sie wirklich vor
Ort gesehen?
Franck: Wir hatten kurz vorher festge-
stellt, dass es sich bei den Fahrzeugen um
ganz normale rote Löschfahrzeuge der
Feuerwehr handelte. Auf dem Satelliten-
bild konnte man bloß nicht sehen, dass
das Ding rot angemalt war. Das war
Künstlerpech. Da setzte sich bei uns die
Überzeugung durch, dass das meiste, was
die Amerikaner über den Irak wussten,
von Satellitenaufnahmen stammte. Die
haben schlichtweg am Schreibtisch ge-
sessen und Satellitenbilder interpretiert.
SPIEGEL: Trifft das auch auf andere Be-
hauptungen zu?
Franck: Im Prinzip schon. Man kann das,
was die Amerikaner behauptet haben, im
Nachhinein auch als Machbarkeitsstudie
bezeichnen: Es hätte stimmen können.
SPIEGEL: Glauben Sie, dass die Amerika-
ner bewusst manipuliert haben?
Franck: Wenn man mehr Geld für Rüstung
haben will, werden die Waffenzahlen des
Feindes eben etwas überinterpretiert. Wir
haben beispielsweise einen Luftwaffen-
stützpunkt inspiziert. Bei dem hatten 
die Amerikaner die Zahl der Jagdflug-
zeuge fünfmal zu hoch eingeschätzt. Die
amerikanischen Zahlen waren meistens
falsch, immer zu hoch. 
SPIEGEL: Wie fühlt man sich als Inspektor,
wenn die Welt so offensichtlich über den
Kriegsgrund getäuscht wird?
Franck: Blix hat intern sehr, sehr deutliche
Worte gefunden, die ich an dieser Stelle
nicht wiederholen möchte.
SPIEGEL: Ihr norwegischer Kollege Jörn
Siljeholm hat die Beweise als „Müll“ be-
zeichnet.
Franck: Weil ich ein höflicher Mensch bin,
sage ich: Das war im Grunde alles nur
eine Show für das US-Publikum. 
SPIEGEL: Haben die Amerikaner Ihnen in-
tern bessere Materialien gegeben?
Franck: Ich habe jedenfalls keine besseren
gesehen. Die amerikanischen Akten wa-
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Uno-Inspektoren auf Waffensuche
Bis zur letzten Minute taktiert
sich Regierung und Opposition unabge-
sprochen und ausnahmsweise einig.

„Was soll der Gewinn sein, diese Ge-
schichte wieder hochzuspielen?“, wird im
Kanzleramt die Gegenfrage gestellt. Im-
merhin habe der ungewollte Krieg doch
das erfreuliche Ergebnis, dass einer der
schlimmsten Diktatoren beseitigt worden
sei und der Irak die Chance auf einen Neu-
anfang habe. Warum also alte Wunden auf-
reißen?

Zumal die Enthüllungen aus Washing-
ton und London für die deutschen Regie-
rungsexperten nicht wirklich überraschend
waren. Schließlich hatten die Fachleute 
im Kanzleramt und im Auswärtigen Amt
mit wachsendem Staunen verfolgt, wie
Briten und Amerikaner die weithin be-
kannten Geheimdienstinformationen an-
fetteten, verschärften und gezielt über-
interpretierten. „Eine solche Instrumenta-
lisierung wie in diesem Fall hat es bisher
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nicht gegeben“, urteilt ein Berliner Sicher-
heitsexperte. 

Bis zum Beginn des politischen Streits
hatten die CIA, der britische Geheimdienst
MI6 und der deutsche Bundesnachrich-
tendienst in Sachen Irak besonders eng
zusammengearbeitet. Deshalb reichte ein
Blick in die Akten, um festzustellen, wie
skrupellos die Kriegsbefürworter vorgin-
gen, um die Behauptung zu „belegen“,
dass Saddam nicht von seinen Plänen für
den Bau von Massenvernichtungswaffen
lassen wollte.

Zahlreiche abgehörte Telefonate und die
Angaben von Überläufern stützten zwar
die Vermutung, dass der irakische Diktator
noch immer einschlägiges Material ankau-
fen ließ. Nur einen klaren Beweis, dass er
tatsächlich wieder ein Schreckensarsenal
anlegte, hatte niemand. 

Inzwischen versucht Bush, die anschwel-
lende Kritik mit dem Hinweis auf zwei ge-
fundene mobile Labors für eine mögliche
ren zwar als hochgeheim eingestuft, sie
wurden uns persönlich aus New York
überbracht, und wir durften sie in der Re-
gel nur unter Aufsicht durchgehen. Dabei
waren das im Wesentlichen dürftige Dos-
siers mit Bewertungen von Satellitenauf-
nahmen, auf denen bestimmte Bereiche
markiert waren. Zum Teil waren die Bil-
der mehrere Monate oder sogar Jahre alt.
Ich habe nie einen Hinweis darauf gese-
hen, dass tatsächlich ein Agent vor Ort ge-
wesen ist. Man kann in Bilder viel hinein-
interpretieren, wenn man nicht da gewe-
sen ist. Seitdem erscheint es mir so, dass
die Geheimdienste auch nur mit Wasser
kochen – wenn überhaupt.
SPIEGEL: Wie sind denn die Uno-Inspek-
toren bei ihrer Suche vorgegangen?
Franck: Einige haben Proben von Chemi-
kalien oder biologischen Stoffen genom-
men. Unsere Gruppe hat Datenproben
untersucht. Per Filter haben wir Zehn-
tausende Dateien und Datenträger nach
bestimmten englischen und arabischen
Stichwörtern wie Anthrax durchsucht, in-
klusive sämtlicher nur vorstellbaren Nied-
lichkeitsformen und Abwandlungen.
SPIEGEL: Und dabei was gefunden?
Franck: Wenig. Auf jedem zweiten Rech-
ner hatten die Iraker schlicht Microsoft
Office, AutoCad und FoxPro laufen, also
klassische Büro-, Konstruktions- und Da-
tenbankprogramme. Die haben im We-
sentlichen ganz normale Verwaltungsar-
beit mit ihren Computern gemacht.
SPIEGEL: Es gab nichts, was Sie stutzig ge-
macht hat?
Franck: Wir haben uns natürlich Gedan-
ken gemacht, warum an bestimmten Stel-
len nichts zu finden war. Manche Rechner
waren beispielsweise in Ministerien, Che-
miefabriken oder Raffinerien geradezu
jungfräulich, mit neu eingerichteten Fest-
platten. Andere Computer waren offen-
bar gerade erst ausgetauscht worden. Es
gab auch Hinweise darauf, dass die Iraker
bei der Verschlüsselung von Daten auf
dem aktuellen Stand waren. Aber das wa-
ren alles keine Beweise, höchstens Indi-
zien dafür, dass hier was versteckt worden
sein könnte.
SPIEGEL: Wussten denn die Iraker, wann
Sie wo suchen wollten?
Franck: Aus Sicherheitsgründen haben wir
den Kreis der Mitwisser möglichst klein
gehalten. Oft haben wir noch am Morgen
das Ziel geändert. Wenn wir mit dem
Hubschrauber unterwegs waren, mussten
wir, um nicht von der irakischen Flugab-
wehr oder amerikanischen Flugzeugen in
den Flugverbotszonen abgeschossen zu
werden, frühzeitig mitteilen, welche Rou-
ten wir fliegen wollten. Unsere Piloten
haben deshalb bis zur letzten Minute tak-
tiert und jeweils eine ganze Reihe von
Planquadraten als Ziele angegeben. „Box-
Planing“ wird das genannt. Erst während
des Flugs haben wir dann mitgeteilt, wel-
ches Ziel wir wirklich ansteuern würden.
Trotzdem war den Irakern ab einem be-
stimmten Punkt klar, wohin wir wollten.
SPIEGEL: Wie sind Sie Waffeninspektor ge-
worden?
Franck: Das traf mich gänzlich unerwartet.
Die Uno hatte ihre Mitgliedstaaten um
Spezialisten gebeten. Ich bin im Auswär-
tigen Amt wohl nicht ganz unbekannt …
SPIEGEL: … weil Sie gleichzeitig auch Vor-
sitzender des Chaos Computer Clubs
sind.
Franck: Der Chaos Computer Club hat
mittlerweile einen hervorragenden Ruf.
Wir werden immer wieder als Experten
hinzugezogen. Das war vielleicht einer
der Gründe, mich bei der Uno vorzu-
schlagen. Dann bin ich nach Wien zur In-
ternationalen Atomenergiebehörde zum
Vorstellungsgespräch geflogen. Keine
sechs Wochen später, Anfang Dezember,
war ich in Bagdad.
SPIEGEL: Würden Sie die Arbeit noch ein-
mal machen?
Franck: Es war schon ein hammerharter
Job. Wenn man die Aufgabe ernst ge-
nommen hat, war man nach drei Mo-
naten absolut ausgebrannt. Wir haben
sogar Weihnachten und Neujahr inspi-
ziert. Andererseits hat mir ein Kollege
neulich eine E-Mail geschickt, die das
Gefühl ganz gut auf den Punkt bringt:
Wenn man eine Weile draußen ist, sehnt
man sich irgendwann doch wieder nach
dem Job. Interview: Georg Mascolo, 
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